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684 DIE BERN

prallten an bem gremben mirtungstos ab. „3fer feib Rauern,
^ofbefefeer!" fagte er nur immer mieber, „euch fcfeüfet bas ©efefe!
3tb aber bin heimatlos, lanbfremb, beinah oogelfrei! Der Schafe

ift meine einsige Hoffnung, unb meine emsige fiegitimation
•habt ihr mir geftohlen!" f^infter blicfte er fie her bleibe nach an:
„SBer garantiert mir benn, bafe ihr mich nachher nicht einfperren
lafet ober ohne eine einsige Kopefe sum Teufel jagt?"

llnb ba fie in ihrem 3nnern bereits Slefentiches ermogen
hatten, nufeten ihnen bie fchönften SBorte nichts, fein immer
ftärfer merbenbes Rtifetrauen su befiegen. Ris ber Recfetsfon»
fuient eine 2trt 2Iusmeg fanb: 21tie mufeten sufammenlegen unb
bem Ruffen gleichfam als ©egengeœicfet für fein ©eheimnis eine
anftänbige Summe aushänbigen, bie ihm bann fpäter bei ber
gerechten Rerteilung abgesogen mürbe!

Riemanb seigte grofee greube über ben Rorfchlag, am
menigften ber Ruffe. Dorf) oör bem 2Inbticf bes baren Selbes
gab er halb nach unb mar nach einigem geilfdjen mit einer „2Ib=
fcbtagssafelumg" oon 5000 gtoti) einoerftanben! 2)och erft am
nächften 2tbenb, als er ben Retrag oollsäfelig beifammen unb
mifetrauifefe geprüft hatte, mar er sur SIrbeit bereit. Itnoersüg»
lieh brachen fie auf. Sttemlos fpäfete Rauta hinter ihnen her.

SBährenb bie SERänner bisher immer oor ben Sannen, sum
SBaffer hin, gefucht hatten, fchtug ber Ruffe nach eingehenbem
Stubium bes planes einen Weinen Rogen nach rüdmärts unb
beseichnete eine Stelle gar nicht meit nom SBeg! £>aftig begaben
fid) alle ans SBühlen — unb fcfeon nach Eursem mar 3obats
Spaten auf etroas partes geftofeen! Seiner oermochte su fpre»
chen, als jefet eine fleine, oerroftete Kaffette ans Sicht ber ßa=
ternen beförbert mürbe; bei ihrem Slnblicf brach ber Ruffe in
Sränen aus: er erfannte fie genau mieber, es mar einft fein
©igentum gemefen!

Ratürlich enthielt fie nicht ben Schafe, fonbern einen srnei»
ten Rtan! 2Rit ftoefenben SBorten las Rafef, bafe ber Schafe,
entfprechenb ber beiliegenben SEisse nod) einmal oerlegt mor»
ben fei unb nicht 370000 fonbern 540000 Rubel betrage! 2IHein
oor bem hinsugefügten ©eheimfehriftseidjen oerfagten mieberum
fetbft Rafefs Kenntniffe.

Ser Ruffe liefe nicht erEennen, ob er um biefe Ueberrafcfeung
gemufet habe ober nicht; er tobte eine 2Beile mie irrfinnig, oer»
langte bann sum allgemeinen ©rfchreden oor feiner meiteren
ÜRiibilfe bie Roraussahlmtg feines gansen SInteils!

2)er gunb hatte bie ©ier ber SRänner bis sur Raferei ge=

fteigert, unb beutlich ftanb in ihren flacfernben 2Iugen alles am
bere als SBohlmoIIen für ben gremben, bem fie fein ©eheimnis
geftohlen hatten. SBieber tat ber Rechtsfonfutent fein möglich»
ftes, hoch erft am folgenben ïag, nacfebem fie bem Ruffen noch»

mais ben gleichen ©elbbetrag fomie eine oon allen unterfchrie»
bene Suficberung feiner ©eminnbeteiligung ausgehänbigt hat»
ten, tonnte man unter feiner güferung an bie enbgüttige fje»
bung bes Scfeafees gehen.

©s mar eine buntte Rächt. 3agenbe 2BoI£en bedten immer
mieber ben SERonb im erften SBiertel, halb fanf leichter -Rebel,
mit feinen Regenfehauern oerntifcht — bie richtige Stimmung
sum Schafegraben! Defter als bisher Ereifte bie Scfenapsflafcfee.
3m Sicht ber flacEernben Saternen prägte ber Ruffe fid) ben
lefeten Sageplan genau ein, feferitt bann, su aller Ueberrafdmng,
noch meiter oom glufe meg, genau auf ein Eteines ©ehöls su.
„c0ier!" fagte er blofe bumpf unb begab fed) ans ©raben.

Keucfeenb folgten bie Rtänner feinem Reifpiel. ©ruhen
Stunbe um Stunbe, gruben, oom Regen burefenäfet, oöllig er»

fcfeöpft, mit oor ©ier herausguetlenben Rügen — bis Stefan,
ber Knecfet, sufällig entbeefte, bafe ber Ruffe oerfefemnnben mar!
Rtit ihm bie sehntaufenb Slotp!

Rei aliebem mar es ein feltenes ©lücf, bafe bie Rauta ge»

Iaufcfet unb ihren blonben SuEas non ben geheimnisoollen Ror»

gangen unterrichtet hatte. Der erfchien folgenben SRittags auf
bem #of, mo alles oor bem berumrafenben Rauern sitterte,
unb ersmang mit feiner unerfcfeütterlicfe frohen ©elaffenheit eine

llnterrebung unter oier Rügen: Scfemeigenb legte er bie sehn»
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taufenb Slotr) cor bem Rauern auf ben Sifcfe! — ©r hatte
R aulas SRitteilungen an ein paar ihm befreunbéte ©rensbe»
amte meitergegeben; smei Sage oorher hatten fie ben Ruffen
beim ©inEauf eines gahrrabes beobachtet! Unb heute, beim
Morgengrauen, mar ihnen ber einsige erfolgreiche Schafegräber
mitfamt bem ©elb beim ©rensübertritt in bie f)änbe gefallen!

Unb menn auch SasEp feinem sutünftigen Schmiegerfohn
SuEas bas gan3 grofee Scfemeigegelübbe abnahm — auf irgenb»
eine Sßeife federte bie ©efcfeichte boch burefe, unb lange noch be»

gleitete fröhliches Sd)mun3etn bie Schafegräber oon ©erniafs
SRühle auf allen ihren ffiegen.

2)^
Von LUDWIG WOLFF

15. Fortsetzung.

„3<h bereue nichts." ©r buchte eine SBeile nach. ,,©s liegt
mir nur baran, su miffen, mie bu su mir ftehfe." Sie fah ihn
oerftänbnislos an. ,,^aft bu mich jefet meniger lieb?"

Sie Eüfete feine ôanb, bie er befdjämt surüd3og.
„2ßas hat biefe ©efchichte mit meiner Siebe su tun?"
©r atmete befreit auf.
„Sann ift alles gut, ©oa."
©r lehnte fed) an fee, als bebürfte er ihres Scfeufees, unb

ftarrte in bie Rächt.
„Unb mas ift mit Sieten?"
„2Iuch bas mill ich bir ersähten, ©oa."
©r berichtete oon ber bitteren Unterrebung, bie er mit Sie»

ten in betri Simmer bes ©afebofs „Sum Rären" gehabt hatte.
„Sehr merfmürbig", fagte ©oa beEIommen.
„Sas ift gar nicht fo merfmürbig, mie bu gtaubft. 3fe es

nicht Elar, bafe fee fed) in Keriban oerliebt hat?"
„3d) Eenne Keriban nicht", antmortete fee austoeiefeenb.

„Su mufet ihn gar nicht Eennen, benn bu fennft Sieten
sur ©enüge, um bir ein Urteil su hüben. Säfet eine grau mie
Sieten ihren ÜRann im Stich unb läuft su iherrn Keriban surüd,
menn fie biefen Rurfchen nicht liebte?"

©oa mollte nicht benEen, benn fie hatte SIngft oor ihren
Elaren unb nüchternen Ueberlegungen. Sie Eannte Keriban nicht,
aber fie Eannte Sieten unb fühlte inftinftmäfeig, bafe Sieten ihren
SRann nicht oerlaffen hatte, meil fee in Keriban oerliebt mar.
Sieten mar nicht bie grau, um plöfelid) ben Kopf su oerlieren
unb fich in ein mitbes 2Ibenteuer su ftürsen.

„SBarum antmorteft bu nicht, ©oa?"
Sie mufete, bafe fed) in biefer SeEunbe ihr Schidfal ent»

fchieb, benn menn fie jefet Sieten oerteibigte, mar ifmllbruch
für fie fetb'er oerloren. Sie begann fo su sittern, bafe fmllbrucfe
beforgt fragte:

„2Bas ift bir benn?"
„Ricfets, Reter. ©in Eleiner Schauer." Schmeifetropfen ftan»

ben auf ihrer Stirn. ,,©s ift fchon oorüber."
©r ftreichelte särtlich ihren Rüden unb machte fie, ohne es

SU miffen, miberftanbslos.
„Su haft mir noch immer nicht geantmortet, ©od)en."
Sie ßiebe mar ftärfer als alle fittlidjen Rebenfen. ©oa

liefe fed) fallen unb oerriet Sieten unb fed).

„So mie bu bie ©efchichte ersählft", fagte fie mit sudenben
ßippen, „mufe man mohl annehmen, bafe fich Sieten in Keri»
ban oerliebt hat."

„Sas ift mir gans Elar", meinte tfjollbrucfe felbfefecfeer.

©oa fühlte fed) fo elenfe, bafe fie am liebften gefdjrieen ober
gemeint hätte. Ser Sieg mar 3U teuer besohlt.' 3n ihrer raftlo»
fen Rersmeiflung umarmte fie ben ©eliebten mit fiebernber
ßeibenfehaft unb flüfterte bemütig:

„Su mufet mich liebhaben, Reter. Su mufet mich fehr lieb»

haben."
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prallten an dem Fremden wirkungslos ab. „Ihr seid Bauern,
Hofbesitzer!" sagte er nur immer wieder, „euch schützt das Gesetz!

Ich aber bin heimatlos, landfremd, beinah vogelsrei! Der Schatz
ist meine einzige Hoffnung, und meine einzige Legitimation
habt ihr mir gestohlen!" Finster blickte er sie der Reihe nach an:
„Wer garantiert mir denn, daß ihr mich nachher nicht einsperren
laßt oder ohne eine einzige Kopeke zum Teufel jagt?"

Und da sie in ihrem Innern bereits Aehnliches erwogen
hatten, nutzten ihnen die schönsten Worte nichts, sein immer
stärker werdendes Mißtrauen zu besiegen. Bis der Rechtskon-
sulent eine Art Ausweg fand: Alle mußten zusammenlegen und
dem Russen gleichsam als Gegengewicht für sein Geheimnis eine
anständige Summe aushändigen, die ihm dann später bei der
gerechten Verteilung abgezogen würde!

Niemand zeigte große Freude über den Vorschlag, am
wenigsten der Russe. Doch vor dem Anblick des baren Geldes
gab er bald nach und war nach einigem Feilschen mit einer „Ab-
schlagszahlung" von 3000 Zloty einverstanden! Doch erst am
nächsten Abend, als er den Betrag vollzählig beisammen und
mißtrauisch geprüft Hatte, war er zur Arbeit bereit. Unverzüg-
lich brachen sie auf. Atemlos spähte Paula hinter ihnen her.

Während die Männer bisher immer vor den Tannen, zum
Wasser hin, gesucht hatten, schlug der Russe nach eingehendem
Studium des Planes einen kleinen Bogen nach rückwärts und
bezeichnete eine Stelle gar nicht weit vom Weg! Hastig begaben
sich alle ans Wühlen — und schon nach kurzem war Iodals
Spaten aus etwas Hartes gestoßen! Keiner vermochte zu spre-
chen, als jetzt eine kleine, verrostete Kassette ans Licht der La-
ternen befördert wurde; bei ihrem Anblick brach der Russe in
Tränen aus: er erkannte sie genau wieder, es war einst sein
Eigentum gewesen!

Natürlich enthielt sie nicht den Schatz, sondern einen zwei-
ten Plan! Mit stockenden Worten las Pasek, daß der Schatz,
entsprechend der beiliegenden Skizze noch einmal verlegt wor-
den sei und nicht 370000 sondern 34000V Rubel betrage! Allein
vor dem hinzugefügten Geheimschriftzeichen versagten wiederum
selbst Paseks Kenntnisse.

Der Russe ließ nicht erkennen, ob er um diese Ueberraschung
gewußt habe oder nicht; er tobte eine Weile wie irrsinnig, ver-
langte dann zum allgemeinen Erschrecken vor seiner weiteren
Mithilfe die Vorauszahlung seines ganzen Anteils!

Der Fund Hatte die Gier der Männer bis zur Raserei ge-
steigert, und deutlich stand in ihren flackernden Augen alles an-
dere als Wohlwollen für den Fremden, dem sie sein Geheimnis
gestohlen hatten. Wieder tat der Rechtskonsulent sein möglich-
stes, doch erst am folgenden Tag, nachdem sie dem Russen noch-
mals den gleichen Geldbetrag sowie eine von allen unterschrie-
bene Zusicherung seiner Gewinnbeteiligung ausgehändigt hat-
ten, konnte man unter seiner Führung an die endgültige He-
bung des Schatzes gehen.

Es war eine dunkle Nacht. Jagende Wolken deckten immer
wieder den Mond im ersten Viertel, bald sank leichter Nebel,
mit feinen Regenschauern vermischt — die richtige Stimmung
zum Schatzgraben! Oefter als bisher kreiste die Schnapsflasche.
Im Licht der flackernden Laternen prägte der Russe sich den
letzten Lageplan genau ein, schritt dann, zu aller Ueberraschung,
noch weiter vom Fluß weg, genau auf ein kleines Gehölz zu.
„Hier!" sagte er bloß dumpf und begab sich ans Graben.

Keuchend folgten die Männer seinem Beispiel. Gruben
Stunde um Stunde, gruben, vom Regen durchnäßt, völlig er-
schöpft, mit vor Gier herausquellenden Augen — bis Stefan,
der Knecht, zufällig entdeckte, daß der Russe verschwunden war!
Mit ihm die zehntausend Zloty!

Bei alledem war es ein seltenes Glück, daß die Paula ge-
lauscht und ihren blonden Lukas von den geheimnisvollen Vor-
gängen unterrichtet hatte. Der erschien folgenden Mittags auf
dem Hof, wo alles vor dem herumrasenden Bauern zitterte,
-und erzwäng mit seiner unerschütterlich frohen Gelassenheit eine

Unterredung unter vier Augen: Schweigend legte er die zehn-
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tausend Zloty vor dem Bauern auf den Tisch! — Er Hatte
Paulas Mitteilungen an ein paar ihm befreundete Grenzbe-
amte weitergegeben: zwei Tage vorher hatten sie den Russen
beim Einkauf eines Fahrrades beobachtet! Und heute, beim
Morgengrauen, war ihnen der einzige erfolgreiche Schatzgräber
mitsamt dem Geld beim Grenzübertritt in die Hände gefallen!

Und wenn auch Lasky seinem zukünftigen Schwiegersohn
Lukas das ganz große Schweigegelübde abnahm — auf irgend-
eine Weise sickerte die Geschichte doch durch, und lange noch be-

gleitete fröhliches Schmunzeln die Schatzgräber von Cerniaks
Mühle auf allen ihren Wegen,

/à/t
Von i.vOwicz zvoi.??

iz. Vortset-iniiA.

„Ich bereue nichts." Er dachte eine Weile nach. „Es liegt
mir nur daran, zu wissen, wie du zu mir stehst." Sie sah ihn
verständnislos an. „Hast du mich jetzt weniger lieb?"

Sie küßte seine Hand, die er beschämt zurückzog.
„Was hat diese Geschichte mit meiner Liebe zu tun?"
Er atmete befreit aus.
„Dann ist alles gut, Eva."
Er lehnte sich an sie, als bedürfte er ihres Schutzes, und

starrte in die Nacht.
„Und was ist mit Dieten?"
„Auch das will ich dir erzählen, Eva."
Er berichtete von der bitteren Unterredung, die er mit Die-

ten in dent Zimmer des Gasthofs „Zum Bären" gehabt hatte.
„Sehr merkwürdig", sagte Eva beklommen.
„Das ist gar nicht so merkwürdig, wie du glaubst. Ist es

nicht klar, daß sie sich in Keridan verliebt hat?"
„Ich kenne Keridan nicht", antwortete sie ausweichend.
„Du mußt ihn gar nicht kennen, denn du kennst Dieten

zur Genüge, um dir ein Urteil zu bilden. Läßt eine Frau wie
Dieten ihren Mann im Stich und läuft zu Herrn Keridan zurück,

wenn sie diesen Burschen nicht liebte?"
Eva wollte nicht denken, denn sie hatte Angst vor ihren

klaren und nüchternen Ueberlegungen. Sie kannte Keridan nicht,
aber sie kannte Dieten und fühlte instinktmäßig, daß Dieten ihren
Mann nicht verlassen hatte, weil sie in Keridan verliebt war.
Dieten war nicht die Frau, um plötzlich den Kopf zu verlieren
und sich in ein wildes Abenteuer zu stürzen.

„Warum antwortest du nicht, Eva?"
Sie wußte, daß sich in dieser Sekunde ihr Schicksal ent-

schied, denn wenn sie jetzt Dieten verteidigte, war Hollbruch
für sie selber verloren. Sie begann so zu zittern, daß Hollbruch
besorgt fragte:

„Was ist dir denn?"
„Nichts, Peter. Ein kleiner Schauer." Schweißtropfen stan-

den auf ihrer Stirn. „Es ist schon vorüber."
Er streichelte zärtlich ihren Rücken und machte sie, ohne es

zu wissen, widerstandslos.
„Du hast mir noch immer nicht geantwortet, Evchen."
Die Liebe war stärker als alle sittlichen Bedenken. Eva

ließ sich fallen und verriet Dieten und sich.

„So wie du die Geschichte erzählst", sagte sie mit zuckenden

Lippen, „muß man wohl annehmen, daß sich Dieten in Keri-
dan verliebt hat."

„Das ist mir ganz klar", meinte Hollbruch selbstsicher.
Eva fühlte sich so elend, daß sie am liebsten geschrieen oder

geweint hätte. Der Sieg war zu teuer bezahlt. In ihrer rastlo-
sen Verzweiflung umarmte sie den Geliebten mit fiebernder
Leidenschaft und flüsterte demütig:

„Du mußt mich liebhaben, Peter. Du mußt mich sehr lieb-
haben."
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24. Kapitel.
3Rarbaraf, ber ©prier, faß allein in bem 23üro ber Sabrif

in Seoattois bei Saris unb entsifferte bie Telegramme, bie in
einem Stapel por ibm lagen, ©s mar nicht 3U erEennen, ob bie
Telegramme günftige ober fatajtrophate 9tachrid)ten enthielten,
benn ftJtarbaraf oersog Eeine ïïîiene. ©ein ©efidjt mar tot unb
oerfteinert. ©r trug einen fcßroarsen ©pißbart, ber fid) an ben
©nben träufelte, unb eine Hornbrille, beren ©täfer bie ^3upil=
len su oergrößern fdnenen. ©in ehrbarer ©ehrocE umfcßtoß fei»

nen hageren Körper. 3n ber breiten fcßmarsen ©eibenframatte
fchimmerte eine rofenfarbige Serie. Slarbaraf fah aus mie ein
Srofeffor ber Sermatotogie. Um elf Uhr tarn Hetiopoutos, fehr
elegant, mit ber meinen Steife im Knopfloch, unb grüßte freunb=
fchaftticß.

Starbaraf nicfte ftumm. ©r haßte unb fürdjtete bas Sieben,
oon bem nach feiner SJteinung altes Unheil in ber Sßett ßer=

rührte. Sßenn er su fprechen ge3mungen mar, äußerte er fich in
einem fursen abgehadten Tetegrammftit, ber nicht immer oer=
ftänblich mar.

Hetiopoutos 30g feinen leichten Stantel aus unb hängte
ihn behutfam, bamit bie Steife nicht gebrücft merbe, in einen
©chranf. Sann mies er auf bie Tetegramme hin unb fragte
nachtöffig:

„®ibt es etroas Steues?"
Starbaraf surfte mit ben Stchfetn unb fdjob feinem ©03ms

bie entsifferten Tetegramme 3U, bie Hetiopoutos mit fteigenbem
Unbehagen las.

„Serbammter Srerf!" rief er angemibert unb serfnüttte
bie Sapiere: ,,©s ftappt nichts mehr."

„©igene ©chutb", fagte SDtarbaraf mit einer fehr tiefen,
bumpfrottenben Saßftimme, bie ben Suhörer am ©aumen
fißette.

„Sßittft bu mir einen Sormurf machen?"
„Haben beibe fchutb. Su mehr als ich. Habe altes ooraus»

gefehen."
„Sarauf brauchft bu bir nichts einsubitben, mein alter

©üftenooget", antmortete Hetiopoutos erbittert, „ißeffimiften
tonnen leicht recht behalten, aber mit Seffimismus ift in ber
SEßett nichts 3« motten. Seber 3biot Eann Seffimift fein."

©in 2tngeftettter ftopfte an, trat ein unb überreichte Star»
baraf einen Snmetbesettet.

„SESarten!"
Ser Stngefteltte 30g fich surücf.
Hitiopoutos faß nadjbenftich ba unb rauchte eine 3igarette.
„SDtonte ©arto?" fragte StarbaraE.
„323ir haben einen Teil bes Sertuftes surürfhoten fönnen."
„233ie groß ift ber Serluft?"
„3mei Stitlionen."
„©chmachfinnig, gegen SanE su fpieten."
Hetiopoutos fprang auf.
„Sßittft bu tiguibieren? 3rf) bin bereit."
„3u fpät."
Hetiopoutos gemann feine fiaune surütf.
„3d) bachte fchon, baß bu uns im ©ticß taffen mottteft."
„fiaffe niemanben im ©tich. 2Bo ift Stftrac?"
„Stftrac Eommt morgen mit feinen fieuten aus SDtonte

surürf."
Ser ©prier nirfte befriebigt.
„®ut. ©piet einftetten. SSetrieb einfchränfen. Sparen. 2tb=

marten."
„Hat fich Keriban gemetbet?"
„Stocß nicht."
©r machte eine Saufe, als müßte er Kraft für ben nächften

©aß fammetn. „2tber ßombarbi hat oorhin angerufen. Siefer
Saron Hottbruch ift in ßugano. ©r mohnt mit feiner $rau im
©çcetfoir=HoteI."

Hetiopoutos oersog geringfcßäßig ben SJtunb.
„223as haben mir baoon? 2Bittft bu ihm bas ©etb fteßten

taffen, bas er nicht bei fich hat? Ober mas mittft bu fonft gegen
ihn unternehmen?"

„Uebertegen!"
„©taubft bu an bie ©efcßichte Keribans?"
„Schmer 3U fagen."
,,3rf) glaube Eein SEBort baoon. Ser 3unge mit! ausfpringen

unb fich fetbftänbig machen."
„SJtögtich." Sein SticE fiel auf ben Snmetbesettel. „Hage»

nauer ift braußen."
,,©r fott herein fommen."
StarbaraE brürfte auf einen Knopf unb seigte bem eintre»

tenben Sngeftettten ben 3ettet. Ser ©efretär nirfte unb oer=
fcßmanb mieber.

„®uten Storgen, meine Herren", fagte Stubotf Hagenauer
unb lächelte nach alten Seiten hin. ©r mar ein großer fchtanfer
Stenfch mit einem unbefümmerten, faft leichtfinnigen ©efictjt unb
fah aus mie ein öfterreichifcßer 3SorEriegs»KaoaIlerieoffi3ier in
3ioit. „Sie Herren haben mich g'rufen, ba bin i."

„Su fchtäfft mohl, mein 3unge", fagte Hetiopoutos broßenb.
Hagenauer lachte munter.
„3mmer ootter ©paß, ber Herr oon Hetiopoutos! Statür»

lieh fthtaf' ich, aber teiber oiet su menig."
„©prich fransöfifch!" befahl Hetiopoutos.
„SESanns fein muß, reb' i auch fransöfifch, aber net gern."
„SEBas ift benn eigentlich tos mit bir? 323arum oerEaufft bu

fo menig?"
Stubotf Hagenauer mar ber SerEaufsteiter in Süffetborf.
„Sticßts su machen, meine Herren, ©rftens finb bie oorge»

fchriebenen greife oiet su hoch."
„©ölten mir mit Sertuft oertaufen?"
„Seffer mit Sertuft su oertaufen als gar nicht su oer=

taufen."
©r fprach fransöfifch mit roienerifchem Tonfatt, berart, baß

feine ©timme in ber SCftitte bes ©aßes ßochfletterte, um beim
©nbe bes ©aßes absuftürsen.

„ltnb smeitens?"
„3meitens ift bie Konfurrens 3U groß, meine Herren."
„323elche KonEurrens?" fragte Hetiopoutos unb runsette bie

©tirn, benn er mußte genau, metchen oerftueßten Flamen er
jeßt su hören befam.

„KoEotos, meine Herren."
' KoEotos hatte als Eteiner SEtann bei Hetiopoutos unb 3Jiar=

barat angefangen unb fid) eines Tages fetbftänbig gemacht.

„Ser ©chafat Eann feine 333aren auch nicht oerfchenEen",
antmortete Hetiopoutos mütenb.

„Slein, aber KoEotos oerEauft feine 323aren um 25 ißrosent
bittiger als mir."

„Sa Eann er nichts oerbienen."
,,©r oerbient, meine Herren, benn er arbeitet bittiger unb

rationetter als mir. Slerfmen ©ie nach, mie niete 323agen unb
SJtenfchen mir im.teßten üüonat oertoren haben, llnb es mirb
mit jebem Tag fchtimmer, benn bie ©rünen erhatten fortmäh=
renb 33erftärEung. KoEotos hat nicht ein einsiges Stugseug unb
nicht einen SEttann oertoren. Sarum Eann er bittiger tiefern."

„33in immer für gtugseuge gemefen", brummte 30larbaraf.
Hetiopoutos mürbe rot oor 3orn.
„3ch meiß fchon, baß bu ftets Elüger gemefen bift als alte

anberen SOlenfchen. 2tber mas folt jeßt gefchehen?"
„Sie greife um 50 33rosent fenfen unb KoEotos ruinieren",

antmortete fütarbarat unb betrachtete prüfenb bas ©eficht Hage=

nauers, beffen Stugenlieber su flattern begannen.

„Su bift mahnfinnig gemorben", fchrie Hetiopoutos.
SülarbaraE hob bie mageren Schultern hoch, griff fpieterifch

nach einem IBteiftift unb befrißette ein 33tatt Rapier.
„©in berartiger 33reisfturs märe nach meiner 2tnficht gar

nicht notmenbig, meine Herren", erEIärte Hagenauer. ,,©s ge=

nügte, menn ich utn 10 33rosent billiger oerfaufen bürfte als
bisher. 323ichtiger märe es, bie ©infuhr ein menig einsufchräm
fen."

„Sann mürbe KoEotos mehr einführen", antmortete 2Jtar=

baraf unb fcfmb bas befrißette Statt feinem ©osius su.
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24. Kapitel.
Marbarak, der Syrier, saß allein in dem Büro der Fabrik

in Levallois bei Paris und entzifferte die Telegramme, die in
einem Stapel vor ihm lagen. Es war nicht zu erkennen, ob die
Telegramme günstige oder kata/trophale Nachrichten enthielten,
denn Marbarak verzog keine Miene. Sein Gesicht war tot und
versteinert. Er trug einen schwarzen Spitzbart, der sich an den
Enden kräuselte, und eine Hornbrille, deren Gläser die Pupil-
len zu vergrößern schienen. Ein ehrbarer Gehrock umschloß sei-

nen hageren Körper. In der breiten schwarzen Seidenkrawatte
schimmerte eine rosenfarbige Perle. Marbarak sah aus wie ein
Professor der Dermatologie. Um elf Uhr kam Heliopoulos, sehr
elegant, mit der weißen Nelke im Knopfloch, und grüßte freund-
schaftlich.

Marbarak nickte stumm. Er haßte und fürchtete das Reden,
von dem nach seiner Meinung alles Unheil in der Welt her-
rührte. Wenn er zu sprechen gezwungen war, äußerte er sich in
einem kurzen abgehackten Telegrammstil, der nicht immer ver-
ständlich war.

Heliopoulos zog seinen leichten Mantel aus und hängte
ihn behutsam, damit die Nelke nicht gedrückt werde, in einen
Schrank. Dann wies er auf die Telegramme hin und fragte
nachlässig:

„Gibt es etwas Neues?"
Marbarak zuckte mit den Achseln und schob feinem Sozius

die entzifferten Telegramme zu, die Heliopoulos mit steigendem
Unbehagen las.

„Verdammter Dreck!" rief er angewidert und zerknüllte
die Papiere: „Es klappt nichts mehr."

„Eigene Schuld", sagte Marbarak mit einer sehr tiefen,
dumpfrollenden Baßstimme, die den Zuhörer am Gaumen
kitzelte.

„Willst du mir einen Vorwurf machen?"
„Haben beide schuld. Du mehr als ich. Habe alles voraus-

gesehen."
„Darauf brauchst du dir nichts einzubilden, mein alter

Wüstenvogel", antwortete Heliopoulos erbittert. „Pessimisten
können leicht recht behalten, aber mit Pessimismus ist in der
Welt nichts zu wollen. Jeder Idiot kann Pessimist sein."

Ein Angestellter klopfte an, trat ein und überreichte Mar-
barak einen Anmeldezettel.

„Warten!"
Der Angestellte zog sich zurück.
Hiliopoulos saß nachdenklich da und rauchte eine Zigarette.
„Monte Carlo?" fragte Marbarak.
„Wir haben einen Teil des Verlustes zurückholen können."
„Wie groß ist der Verlust?"
„Zwei Millionen."
„Schwachsinnig, gegen Bank zu spielen."
Heliopoulos sprang auf.
„Willst du liquidieren? Ich bin bereit."
„Zu spät."
Heliopoulos gewann seine Laune zurück.
„Ich dachte schon, daß du uns im Stich lassen wolltest."
„Lasse niemanden im Stich. Wo ist Astrac?"
„Astrac kommt morgen mit seinen Leuten aus Monte

zurück."
Der Syrier nickte befriedigt.
„Gut. Spiel einstellen. Betrieb einschränken. Sparen. Ab-

warten."
„Hat sich Keridan gemeldet?"
„Noch nicht."
Er machte eine Pause, als müßte er Kraft für den nächsten

Satz sammeln. „Aber Lombardi hat vorhin angerufen. Dieser
Baron Hollbruch ist in Lugano. Er wohnt mit seiner Frau im
Excelsoir-Hotel."

Heliopoulos verzog geringschätzig den Mund.
„Was haben wir davon? Willst du ihm das Geld stehlen

lassen, das er nicht bei sich hat? Oder was willst du sonst gegen
ihn unternehmen?"

„Ueberlegen!"
„Glaubst du an die Geschichte Keridans?"
„Schwer zu sagen."
„Ich glaube kein Wort davon. Der Junge will ausspringen

und sich selbständig machen."
„Möglich." Sein Blick fiel auf den Anmeldezettel. „Hage-

nauer ist draußen."
„Er soll herein kommen."
Marbarak drückte auf einen Knopf und zeigte dem eintre-

tenden Angestellten den Zettel. Der Sekretär nickte und ver-
schwand wieder.

„Guten Morgen, meine Herren", sagte Rudolf Hagenauer
und lächelte nach allen Seiten hin. Er war ein großer schlanker
Mensch mit einem unbekümmerten, fast leichtsinnigen Gesicht und
sah aus wie ein österreichischer Vorkriegs-Kavallerieoffizier in
Zivil. „Die Herren haben mich g'rufen, da bin i."

„Du schläfst wohl, mein Junge", sagte Heliopoulos drohend.
Hagenauer lachte munter.
„Immer voller Spaß, der Herr von Heliopoulos! Natür-

lich schlaf' ich, aber leider viel zu wenig."
„Sprich französisch!" befahl Heliopoulos.
„Wanns sein muß, red' i auch französisch, aber net gern."
„Was ist denn eigentlich los mit dir? Warum verkaufst du

so wenig?"
Rudolf Hagenauer war der Verkaufsleiter in Düsseldorf.
„Nichts zu machen, meine Herren. Erstens sind die vorge-

schriebenen Preise viel zu hoch."
„Sollen wir mit Verlust verkaufen?"
„Besser mit Verlust zu verkaufen als gar nicht zu ver-

kaufen."
Er sprach französisch mit wienerischem Tonfall, derart, daß

seine Stimme in der Mitte des Satzes hochkletterte, um beim
Ende des Satzes abzustürzen.

„Und zweitens?"
„Zweitens ist die Konkurrenz zu groß, meine Herren."
„Welche Konkurrenz?" fragte Heliopoulos und runzelte die

Stirn, denn er wußte genau, welchen verfluchten Namen er
jetzt zu hören bekam.

„Kokotos, meine Herren."
' Kokotos hatte als kleiner Mann bei Heliopoulos und Mar-

barak angefangen und sich eines Tages selbständig gemacht.

„Der Schakal kann seine Waren auch nicht verschenken",
antwortete Heliopoulos wütend.

„Nein, aber Kokotos verkaust seine Waren um 25 Prozent
billiger als wir."

„Da kann er nichts verdienen."
„Er verdient, meine Herren, denn er arbeitet billiger und

rationeller als wir. Rechnen Sie nach, wie viele Wagen und
Menschen wir im letzten Monat verloren haben. Und es wird
mit jedem Tag schlimmer, denn die Grünen erhalten fortwäh-
rend Verstärkung. Kokotos hat nicht ein einziges Flugzeug und
nicht einen Mann verloren. Darum kann er billiger liefern."

„Bin immer für Flugzeuge gewesen", brummte Marbarak.
Heliopoulos wurde rot vor Zorn.
„Ich weiß schon, daß du stets klüger gewesen bist als alle

anderen Menschen. Aber was soll jetzt geschehen?"
„Die Preise um 5V Prozent senken und Kokotos ruinieren",

antwortete Marbarak und betrachtete prüfend das Gesicht Hage-
nauers, dessen Augenlieder zu flattern begannen.

„Du bist wahnsinnig geworden", schrie Heliopoulos.
Marbarak hob die mageren Schultern hoch, griff spielerisch

nach einem Bleistift und bekritzelte ein Blatt Papier.
„Ein derartiger Preissturz wäre nach meiner Ansicht gar

nicht notwendig, meine Herren", erklärte Hagenauer. „Es ge-
nügte, wenn ich um 10 Prozent billiger verkaufen dürfte als
bisher. Wichtiger wäre es, die Einfuhr ein wenig einzuschrän-
ken."

„Dann würde Kokotos mehr einführen", antwortete Mar-
barak und schob das bekritzelte Blatt seinem Sozius zu.
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„Btit bert paar glugaeugert fann er nicht oiel beranf(baffen,
meine Herren."

hetiopoulos las, mas Blarbaraf fchief unb sittrig aufge=
fcfjrieben batte:

„hagenauer entlaffen! ©r arbeitet mit Solotos sufammen!"
„Sie Sacbe muß überlegt merben", meinte hetiopoulos

unb fab bem Büffetborfer 5ß erlaufer freunbfcbaftlicb in bie 21u=

gen. „Bu mußt jedenfalls no<b bierbleiben, mein 3unge, bis mir
einen ©ntfcbluß gefaßt baben."

hagenauer machte eine formoollenbete Verbeugung, ob=

mobl ihm ber oerlängerte 21ufentbatt in Varis großes Unbe=

bogen bereitete.

25. S a p i t e 1.

211s Seriban unb bieten aus bem SBagen fliegen, ber fie
nach ßeoallois gebracht hatte, fragte Bieten:

„3ft bas bier auch eine Babio=gabrif?"
„3a", antmortete Seriban mürrifch. ©r hatte mäbrenb ber

gansen gabrt oom h-otel bis Beoallois fein SEort gefprodjen.
Ber ©efretär empfing bie beiben mit einem.ftummen Sopf=

nicfen.
„SEolIen ©ie bie ©üte haben, mich angumelben, h err

©obart."
Ber ©efretär erhob ficb unb ging in bas ©befsimmer, bef=

fen Xür birf gepolftert mar.
,,©ie follen marten", fagte ber ©efretär nach feiner Bürf=

febr.
Seriban bot feiner Begleiterin Blaß an unb feßte fich neben

fie.
„Blan ift hier siemlich unfreunblich", flüfterte Bieten ihm

3U.
„Beute, benen man Selb fdmlbig ift, finb jumeift un=

freunblicb."
Bach einer SBeile fam hagenauer aus bem ©befsimmer

unb begrüßte Seriban mit übertriebener ßeraüchfeit.
„©erous, Seriban. 2Bie geht's bir benn? 3<h bab' bich ia

fchon eine ©migfeit nicht mehr g'feben. Süß bie hanb, gnäbige
grau."

Seriban mahnte ihn burch einen Vlitf sur Vorficht.
„Sann ich ießt hineingehen, 5err ©obart?"
„Boch nicht."
„Saft auch brin 3U tun?" fragte fmgenauer neugierig. „Ba,

ba gratuliere ich- heute finb bie ©befs grantig."
„3d) habe feine ©befs", erflärte Seriban mütenb.
„21ber lieber greunb, ich reb' bo<h oon meinen ©befs." ©r

beugte fich 3U feinem Dbr. „2Ber ift benn bas fefche Saßerl?"
Seriban menbete fich an ben ©efretär.
„Sagen ©ie bitte ben Herren, baß ich feine Buft habe,

länger su marten. SBenn fie mich nicht fofort empfangen, merbe
ich meggeben."

Ber ©efretär gab ihm gar feine 21ntmort.
„Sommen ©ie, gnäbige grau", fagte Seriban außer ficb.

„2Bir geben."
„haft bu aber a ©dmeib!" rief hagenauer bemunbernb.
©in ©chnarrseichen ertönte.
„Sie fönnen jeßt eintreten", erflärte herr ©obart gleich*

mütig.
Bieten feßte fich mieber.
„Viel Vergnügen, lieber greunb", fagte hagenauer, mäb=

renb Seriban auf. bas ©befsimmer gufchritt.
Ba, ba bift bu ja!" rief hetiopoulos leutfelig bem ©mtre=

tenben entgegen. Seriban surfte sufammen, als märe er förper=
lieh berührt morben. 3ntmer mieber fühlte er fich gebemütigt,
menn. hetiopoulos ihn büßte.

„Bu bift boch ein fluger 3unge." ©r menbete fich an Blar=
baraf. „habe ich bir nicht gleich gefagt, baß er antansen mirb?"
©r lächelte Seriban 3U.

„Blarbaraf hält bich nämlich für bumm." Ber Sprier faß
mit totem ©efießt ba. „2Ili, mein 3unge, ich freue- mich aufrieb*
tig, baß bu hier bift. haft bir bie Sache überlegt, mie? haft ein=

gefeben, baß bu mit uns feine folchen Singer breben fannft?
Ba, mir nehmen bie ©efchichte nicht meiter tragifch- Sie Seiten
finb fo fchlecht, baß man auf alle möglichen bummen ©ebanfen
fornmt."

Seriban nahm einen ©effet, feßte fich nieber unb sünbete
mit Sorgfalt eine Sigarette rfn.

Blarbaraf unb hetiopoulos faben ihm mit folrfjer ©pan=
nung 3U, als banbelte es fich hier um einen Sauberfünftier, ber
ben febmierigften aller Briefs ausführte.

„Ba, fomm fchon", fagte hetiopoulos, nachbem er fich oon
feiner lleberrafcbung erholt hatte, „unb leg' bas ©elb auf ben
Bifdj bes Kaufes. Bu brauchft bid) meber 3U entfchulbigen noch
3U rechtfertigen." Seriban fab ben Bauchringen feiner Sigarette
nach. „Ober baft bu bas ©elb Blira übergeben? Ba, los. 2Bir
haben unfere Seit nicht geftoblen."

,,©inb ©ie jeßt fertig, hetiopoulos? ©chön, bann mill ich

reben. 3<h fann 3bnen bas ©elb nicht bringen, roeil es mir
unterfrfjlagen morben ift. ©ie fennen bie ©efchichte fchon oon
Blira, aber oielleicht mill her* Blarbaraf oon mir hören, mie
bas gefcheben ift."

„Srsäblen!" befahl Blarbaraf.
Seriban begann mit feinem Bericht, aber je länger er

fprach, befto mutlofer mürbe er, menn er bie ©efirfjter feiner
beiben Subörer betrachtete.

hetiopoulos batte ein fpöttifch überlegenes ßärfjeln auf ben
ßippen, unb Blarbaraf faß ba mie ein Bichter ber hötle.

211s Seriban 3U ©nbe mar, berrfrfte einen 21ugenblirf lang
©chmeigen. Bann fragte hetiopoulos entrüftet:

„llnb biefen Boman follen mir bir glauben? Bu millft bid)
mobl über uns luftig machen."

Seriban blirfte ben birfen Blann ooll haß an.
„Bas ift bie narfte 2Babrbeit."
„Sieb bie narfte SBabrbeit an, bann ift fie eine Büge." ©r

fprang auf unb marfchierte burch bas Simmer. „3eßt mill ich

bir mal bie narfte SBabrbeit jagen. Vaß gut auf, mein 3unge.
Bu fotlft uns nicht für 3bioten halten." ©r atmete fchmer. „Bu
millft ausfpringen unb bich felbftänbig machen, genau fo mie
Sofotos, aber im Vergleich mit bir ift bas ©rfjmein Sofotos ein
großer ©entleman, benn er bot uns fein ©elb aus ber Bafche
geftoblen."

Seriban fprang auf.
„3d) bin fein Bieb! ©ie follten oorfichtiger reben, helio«

poulos, fonft —"
„SBas fonft?" brüllte hetiopoulos. „SBas fonft? SEillft bu

broben, bu — bu —"
„Bube!" befahl Blarbaraf. ©s mar mie bas Bollen eines

febmeren Bonnerfchlags.
Seriban gemann fofort feine ©elbftbeberrfchung surürf unb

bebauerte tief, baß er fich fo meit hatte hinreißen laffen. ©r
menbete fich an ben ©prier unb erflärte febr höflich:

„3<h fann 3bnen bemeifen, herr Blarbaraf, baß ich nicht
gelogen habe."

„3<b höre."
„3d) habe eine einroanbfreie Seugin mitgebracht, bie 3bnen

beftätigen mirb, baß ich bie SBabrbeit ersäbtt habe."
„2Eer ift bie Seugin?"
Seriban machte ein triumpbierenbes ©efiebt.
„Sie ©befrau bes Blannes, ber bas ©elb unterfcblagen bat,

bie Varonin hottbrud)."
hetiopoulos unb Blarbaraf faben fich an.
3er ©rieche mürbe plößlich febr liebensmürbig unb fagte

mit einer fjanbbemegung, bie alle Blißoerftänbniffe burchftrich:
„Bas ift allerbings etmas anberes."
©eine 21ugen lachten cor Vergnügen.
„SBo baft bu benn beine Varonin?"
„Sie fißt im Vorsimmer."
„Sann führe fie uns boch oor. hoffentlich ift fie bübfd) unb

letfer."
Seriban ftanb auf, um Bieten su holen.
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„Mit den paar Flugzeugen kann er nicht viel heranschaffen,
meine Herren."

Heliopoulos las, was Marbarak schief und zittrig aufge-
schrieben hatte:

„Hagenauer entlassen! Er arbeitet mit Kokotos zusammen!"
„Die Sache muß überlegt werden", meinte Heliopoulos

und sah dem Düsseldorfer Verkäufer freundschaftlich in die Au-
gen. „Du mußt jedenfalls noch Hierbleiben, mein Junge, bis wir
einen Entschluß gefaßt haben."

Hagenauer machte eine formvollendete Verbeugung, ob-
wohl ihm der verlängerte Aufenthalt in Paris großes Unbe-
Hagen bereitete.

25. Kapitel.
Als Keridan und Dieten aus dem Wagen stiegen, der sie

nach Levallois gebracht hatte, fragte Dieten:
„Ist das hier auch eine Radio-Fabrik?"
„Ja", antwortete Keridan mürrisch. Er hatte während der

ganzen Fahrt vom Hotel bis Levallois kein Wort gesprochen.
Der Sekretär empfing die beiden mit einem stummen Kopf-

nicken.

„Wollen Sie die Güte haben, mich anzumelden, Herr
Godart."

Der Sekretär erhob sich und ging in das Chefzimmer, des-

sen Tür dick gepolstert war.
„Sie sollen warten", sagte der Sekretär nach seiner Rück-

kehr.
Keridan bot seiner Begleiterin Platz an und setzte sich neben

sie.

„Man ist hier ziemlich unfreundlich", flüsterte Dieten ihm
zu.

„Leute, denen man Geld schuldig ist, sind zumeist un-
freundlich."

Nach einer Weile kam Hagenauer aus dem Chefzimmer
und begrüßte Keridan mit übertriebener Herzlichkeit.

„Servus, Keridan. Wie geht's dir denn? Ich hab' dich ja
schon eine Ewigkeit nicht mehr g'sehen. Küß die Hand, gnädige
Frau."

Keridan mahnte ihn durch einen Blick zur Vorsicht.
„Kann ich jetzt hineingehen, Herr Godart?"
„Noch nicht."
„Hast auch drin zu tun?" fragte Hagenauer neugierig. „Na,

da gratuliere ich. Heute sind die Chefs grantig."
„Ich habe keine Chefs", erklärte Keridan wütend.
„Aber lieber Freund, ich red' doch von meinen Chefs." Er

beugte sich zu seinem Ohr. „Wer ist denn das fesche Katzerl?"
Keridan wendete sich an den Sekretär.
„Sagen Sie bitte den Herren, daß ich keine Lust habe,

länger zu warten. Wenn sie mich nicht sofort empfangen, werde
ich weggehen."

Der Sekretär gab ihm gar keine Antwort.
„Kommen Sie, gnädige Frau", sagte Keridan außer sich.

„Wir gehen."
„Hast du aber a Schneid!" rief Hagenauer bewundernd.
Ein Schnarrzeichen ertönte.
„Sie können jetzt eintreten", erklärte Herr Godart gleich-

mütig.
Dieten setzte sich wieder.
„Viel Vergnügen, lieber Freund", sagte Hagenauer, wäh-

rend Keridan auf. das Chefzimmer zuschritt.
Na, da bist du ja!" rief Heliopoulos leutselig dem Eintre-

tenden entgegen. Keridan zuckte zusammen, als wäre er körper-
lich berührt worden. Immer wieder fühlte er sich gedemütigt,
wenn Heliopoulos ihn dutzte.

„Du bist doch ein kluger Junge." Er wendete sich an Max-
barak. „Habe ich dir nicht gleich gesagt, daß er antanzen wird?"
Er lächelte Keridan zu.

„Marbarak hält dich nämlich für dumm." Der Syrier saß

mit totem Gesicht da. „Ali, mein Junge, ich freue mich aufrich-
tig, daß du hier bist. Hast dir die Sache überlegt, wie? Hast ein-

gesehen, daß du mit uns keine solchen Dinger drehen kannst?
Na, wir nehmen die Geschichte nicht weiter tragisch. Die Zeiten
sind so schlecht, daß man auf alle möglichen dummen Gedanken
kommt."

Keridan nahm einen Sessel, setzte sich nieder und zündete
mit Sorgfalt eine Zigarette ân.

Marbarak und Heliopoulos sahen ihm mit solcher Span-
nung zu, als handelte es sich hier um einen Zauberkünstler, der
den schwierigsten aller Tricks ausführte.

„Na, komm schon", sagte Heliopoulos, nachdem er sich von
seiner Ueberraschung erholt hatte, „und leg' das Geld auf den
Tisch des Hauses. Du brauchst dich weder zu entschuldigen noch

zu rechtfertigen." Keridan sah den Rauchringen seiner Zigarette
nach. „Oder hast du das Geld Mira übergeben? Na, los. Wir
haben unsere Zeit nicht gestohlen."

„Sind Sie jetzt fertig, Heliopoulos? Schön, dann will ich

reden. Ich kann Ihnen das Geld nicht bringen, weil es mir
unterschlagen worden ist. Sie kennen die Geschichte schon von
Mira, aber vielleicht will Herr Marbarak von mir hören, wie
das geschehen ist."

„Erzählen!" befahl Marbarak.
Keridan begann mit seinem Bericht, aber je länger er

sprach, desto mutloser wurde er, wenn er die Gesichter seiner
beiden Zuhörer betrachtete.

Heliopoulos hatte ein spöttisch überlegenes Lächeln auf den
Lippen, und Marbarak saß da wie ein Richter der Hölle.

Als Keridan zu Ende war, herrschte einen Augenblick lang
Schweigen. Dann fragte Heliopoulos entrüstet:

„Und diesen Roman sollen wir dir glauben? Du willst dich

wohl über uns lustig machen."

Keridan blickte den dicken Mann voll Haß an.
„Das ist die nackte Wahrheit."
„Zieh die nackte Wahrheit an, dann ist sie eine Lüge." Er

sprang auf und marschierte durch das Zimmer. „Jetzt will ich

dir mal die nackte Wahrheit sagen. Paß gut auf, mein Junge.
Du sollst uns nicht für Idioten halten." Er atmete schwer. „Du
willst ausspringen und dich selbständig machen, genau so wie
Kokotos, aber im Vergleich mit dir ist das Schwein Kokotos ein
großer Gentleman, denn er hat uns kein Geld aus der Tasche
gestohlen."

Keridan sprang auf.
„Ich bin kein Dieb! Sie sollten vorsichtiger reden, Helio-

poulos, sonst —"
„Was sonst?" brüllte Heliopoulos. „Was sonst? Willst du

drohen, du — du —"
„Ruhe!" befahl Marbarak. Es war wie das Rollen eines

schweren Donnerschlags.
Keridan gewann sofort seine Selbstbeherrschung zurück und

bedauerte tief, daß er sich so weit hatte hinreißen lassen. Er
wendete sich an den Syrier und erklärte sehr höflich:

„Ich kann Ihnen beweisen, Herr Marbarak, daß ich nicht
gelogen habe."

„Ich höre."
„Ich habe eine einwandfreie Zeugin mitgebracht, die Ihnen

bestätigen wird, daß ich die Wahrheit erzählt habe."
„Wer ist die Zeugin?"
Keridan machte ein triumphierendes Gesicht.
„Die Ehefrau des Mannes, der das Geld unterschlagen hat,

die Baronin Hollbruch."
Heliopoulos und Marbarak sahen sich an.
Der Grieche wurde plötzlich sehr liebenswürdig und sagte

mit einer Handbewegung, die alle Mißverständnisse durchstrich:
„Das ist allerdings etwas anderes."
Seine Augen lachten vor Vergnügen.
„Wo hast du denn deine Baronin?"
„Sie sitzt im Vorzimmer."
„Dann führe sie uns doch vor. Hoffentlich ist sie hübsch und

lecker."
Keridan stand auf, um Dieten zu holen.
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„ÜDtuß ielepßonieren", brummte SJtarbaraf. „Sraußen war»
ten, bis mir rufen."

„3ft recbt, Ejerr ftftarbaraf", antwortete Keriban unb ging
aus bem Simmer.

„Sta, wie gefällt bir bas?" fragte Eieliopoulos in befter
Saune. „(Er bringt uns grau Ejollbrucß als Seugin mit."

„Ejabe Keriban immer für talentlos gehalten." (Er läutete
bem Sefretär, ber fofort erfrfjien. „Sombarbi bringenb anrufen
unb fragen, ob 23aron Ejoltbruch mit feiner grau beute noch in
Sugano ift. SJtit feiner grau, oerftanben?" Ejerr ©obart nicfte
unb oerfdjwanb.

„2Bas follen mir mit bem 3ungen anfangen?" fragte Ejelio»
poulos.

©er ©prier überlegte eine SBeile, benor er antwortete:
„Keriban muß besaßlen. Sann SBerliner gabrif sufperren.

Keriban an Stelle Ejagenauers na<b Süffelborf fcßicfen."
,,©r wirb nicht gehen."
,,©r wirb gehen", erflärte SJtarbaraE unb brücfte auf ben

Klingelfnopf.
Keriban führte Sieten in bas Simmer. (Er war febr bleich.
„©eftatten Sie, grau SSaronin", fagte er mit betonter

Ejöftichfeit, „baß ich 3hnen Ejerrn SJtarbaraf unb Ejerrn Ejelio»
poulos oorftelle. Sas finb bie beiben Herren, benen bas Selb
gehört, bas 3br SJtann nicht abgeliefert hat." (Er hob bie
Stimme. „Sie grau SBaronin Ejollbrucß."

Ser Sprier nicfte. Ejeliopoulos lächelte amüfiert unb fagte
höflich, weil ihm bie junge Same gefiel:

„Sitte, nehmen Sie fßlaß."
Sieten feßte fich- Keriban blieb neben ihr ftehen.
„2llfo Sie finb bie grau fBaronin Ejoltbruch?" fragte fjelio»

poulos.
„3a."
„2Bie lange fennen Sie fchon Keriban?"
„Seit bem 29. SJtärs biefes 3ahres."
„Stuf welche SBeife haben Sie ihn Eennengelernt?"
Keriban würbe fehr unruhig, wollte fprechen unb unter»

lieh es.
„SDÎein SJtann brachte mich an Ejerrn Keriban nach feiner

SBilta in Sahlem."
„Su welchem Smecf?"
„3ch follte als ißfanb bei Ejerrn Keriban bleiben, bis mein

SJiann bas ©elb abgeliefert hätte."
Ejeliopoulos blicfte erftaunt Keriban an.
„Sas haft bu uns gar nicht ergähtt. 2Barum nicht?"
„3<h hielt es für unwichtig."
„Sas ift boch fehr intereffant. 2Ilfo, wenn ich recht oerftehe,

bürgt bie Same mit ihrer USerfon für ben SJtann."
„3a", beftätigte Sieten.
Ejeliopoulos mufterte fie mit prüfenben SBIicfen, bie ihren

Körper au betaften fchienen, unb fagte freunblich;
„grsäßlen Sie uns jeßt im Sufammenhang, was Sie oon

ber gansen ©efcßichte wiffen."
Sieten begann ausführlich unb wahrheitsgetreu su berieb»

ten, was gefcbeßen war. SDtarbaraf fchien nicht 3U3uhören. Kerb
ban betrachtete angftoptl Ejeliopoulos, ber mit feucptfcbimmerm
ben 2tugen Sieten anftarrte.

2tls fie mit ihrer ©rsäßlung 3U ©nbe war, fragte ber
©rieche: „2Bo haben Sie Shren SDtann getroffen?"

„3n ber Schweis."
„2lber wo?"
„Sas möchte ich nicht fagen."
„2Barum finb Sie 3U Keriban surücfgefabren?"
„2Beil ich es oerfprochen habe. 3cß halte mein SBort."
„Stehen Sie su Keriban in irgenbwetchen iBesießungen?"
„Stein."
„Sas finb taftlofe gragen!" rief Keriban unbeherrfcht.
„Steg' bich nicht auf, mein 3unge!" antwortete Ejeliopoulos

unb wenbete fich wieber Sieten 3U. „2Iber Sie haben in feiner
SBilta übernachtet?"

„3a."

Ser ©efretär glitt in bas Simmer unb wartete, bis SJtar»
baraf ihn anfaß. Sann melbete er mit flanglofer Stimme:

,,©s ift alles in Orbnung."
„Kein 3rrtum möglich?"
„Stein."
Ser Sefretär 30g fich wieber 3urüd
„SSeften Sanf, grau SSaronin", fagte Ejeliopoulos lächelnb.

„Sas war alles, was wir wiffen wollten." (Er faß Keriban an.
„Su tannft bie Same wieber hinausbegleiten."

Sieten ftanb auf unb grüßte ftumm. fjeliopoulos gab ihr
bie Ejanb. „Stuf SBieberfeßen, grau SSaronin." Sann Köpfte er
wohtwoltenb auf bie Schulter Keribans. „Sßir haben noch mit
bir su fprechen."

Keriban überlegte, währenb er aus bem Simmer ging, ob
er Sieten wegfcßicfen follte, um fie in Sicherheit su bringen,
aber er erfamtte, baß biefe SSorfichtsmaßregel jeßt su fpät tarn,
©s gab feine Sicherheit mehr.

gortfeßung folgt.

IVeltwochenschau
Schtoet3etifche Staatsfeinbe.

Ser SSunbesrat hat ein Uniform» unb St b 3 e i cß e n
0 e r b 01 erlaffen, unb swar fchon am 12. SJtai 1933. 3enes
SSerbot ift nun ergönst unb abgeänbert worben. Sas Stahringen
oon auslänbifchen fjoßeits» unb SSarteiseicßen im SBappen, in
ber gähne unb in ben SSunbesfarben ber Schweis ift oerboten.
33erwenbung unb Stachahmung austänbifcher fjoheits» unb IJSar»

teiseichen in gähnen, SBappen, Stbseichen, unb SSeröffentlicßun»
gen fchweiserifcßer potitifcßer S3ereinigungen ift ebenfalls oer»
boten. SB er gegen biefe Verbote oerftößt, besahrt suerft eine
SSuße oon 1000 granfen ober weniger, je nacßbem. SBieöerßolt
er fein 33ergeßen, fo wirb er eingefperrt, ober nochmals gebüßt
unb sugteicß eingefperrt. ©in halbes 3abr maximal unb
1000 granfen marimal •. bas tonnte martpriumslüfterne
Sente am ©nbe noch locfen? 3mmerhin wiffen bie Kommuniften
unb grontiften nun, baß man fjammer unb Sichel, Ejafenfreus
unb Siftorenbünbel benen laffen muß, bie bas übtonopol brauf
haben, ben Staffen, Seutfcpen unb Italienern. Sticht oerbieten
fann man unfern ©rtremiften bas Spmpathifieren. graglich
wäre etwa, ob ber neuen „eibgenöffifchen national»
f 0 3 i a lift i f ch en St r b ei t er p a rtei " ihr S3latt, bas

„Schweiseroolf", unb ihre SBerbebrofchüren, unbefehen
burdjgelaffen werben follen. Sie Seute müffen über ©elbgeber
oerfügen benn rentieren fann bie Sache unmöglich, unb
man fragt fich tinfs unb rechts, ob biefe ©elbgeber wirflich im
3nlanb fißen ober am ©nbe jenfeits ber ©rensen! SBer auch

nur eine Stummer bes neuen fBlattes gelefen, fießt, baß hier
„SBappen, Stbseichen unb Sieget austänbifcher Ej erfünft" ge=

tragen werben fpmbotifch nur, aber bafür umfo erfenn»
barer, fiäßt fich öa wirfließ nichts machen? SJtuß man im Sta»

men ber Semofratie bie Semofratie in alle ©offen hinunter
reißen laffen? SOtan fragt fich.

SSielleicht ift man im SSunbeshaus im Klaren, baß bie ei»

gentlichen ©efaßren für bie Schweis nicht oon ben ejtremen
Splitterparteien ßerfornmen, unb baß biefe auslänbifch gefie»
gelten ©eifter bei uns ins ßeere fprechen, folangè wir irgenb»
wie anftänbig wirtfehaften, leben unb für bie Schwachen forgen.
Saß wir inbeffen boch unfreiwillige „Staatsfeinbe" befißen, unb
oiel gefährlichere! Ser Schwerer als foldjer mit gewiffen ©i=
genfeßaften, auf bie er feßr pocht, fönnte feiner Ejeimat einmal
bös mitfpieten, etwa fo, wie er anno 1798 gefpielt hat, als bie
„Orte" bas angegriffene SSern SSern fein ließen Sas war
bie teßte Konfeguens unferes „göberalismus"!

Ejeute wogt eine fdrfe SBelle biefes ©eiftes burch bas ßanb.
Sie SI n n a ß m e bes Strafgefeßes ift ein gar nicht 3U
beutlicher Sieg über ben ©egner, ber nießt weiß, was er tut:
360,000 3a gegen 310,000 Stein bei 12% oerwerfenben Kan»
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„Muß telephonieren", brummte Marbarak. „Draußen war-
ten, bis wir rufen."

„Ist recht, Herr Marbarak", antwortete Ksridan und ging
aus dem Zimmer.

„Na, wie gefällt dir das?" fragte Heliopoulos in bester
Laune. „Er bringt uns Frau Hollbruch als Zeugin mit."

„Habe Keridan immer für talentlos gehalten." Er läutete
dem Sekretär, der sofort erschien. „Lombardi dringend anrufen
und fragen, ob Baron Hollbruch mit seiner Frau heute noch in
Lugano ist. Mit seiner Frau, verstanden?" Herr Godart nickte
und verschwand.

„Was sollen wir mit dem Jungen anfangen?" fragte Helio-
poulos.

Der Syrier überlegte eine Weile, bevor er antwortete:
„Keridan muß bezahlen. Dann Berliner Fabrik zusperren.

Keridan an Stelle Hagenauers nach Düsseldorf schicken."

„Er wird nicht gehen."
„Er wird gehen", erklärte Marbarak und drückte auf den

Klingelknopf.
Keridan führte Dieten in das Zimmer. Er war sehr bleich.
„Gestatten Sie, Frau Baronin", sagte er mit betonter

Höflichkeit, „daß ich Ihnen Herrn Marbarak und Herrn Helio-
poulos vorstelle. Das sind die beiden Herren, denen das Geld
gehört, das Ihr Mann nicht abgeliefert hat." Er hob die
Stimme. „Die Frau Baronin Hollbruch."

Der Syrier nickte. Heliopoulos lächelte amüsiert und sagte
höflich, weil ihm die junge Dame gefiel:

„Bitte, nehmen Sie Platz."
Dieten setzte sich. Keridan blieb neben ihr stehen.
„Also Sie sind die Frau Baronin Hollbruch?" fragte Helio-

poulos.
„Ja."
„Wie lange kennen Sie schon Keridan?"
„Seit dem 29. März dieses Jahres."
„Auf welche Weise haben Sie ihn kennengelernt?"
Keridan wurde sehr unruhig, wollte sprechen und unter-

ließ es.
„Mein Mann brachte Mich zu Herrn Keridan nach seiner

Villa in Dahlem."
„Zu welchem Zweck?"
„Ich sollte als Pfand bei Herrn Keridan bleiben, bis mein

Mann das Geld abgeliefert hätte."
Heliopoulos blickte erstaunt Keridan an.
„Das hast du uns gar nicht erzählt. Warum nicht?"
„Ich hielt es für unwichtig."
„Das ist doch sehr interessant. Also, wenn ich recht verstehe,

bürgt die Dame mit ihrer Person für den Mann."
„Ja", bestätigte Dieten.
Heliopoulos musterte sie mit prüfenden Blicken, die ihren

Körper zu betasten schienen, und sagte freundlich:
„Erzählen Sie uns jetzt im Zusammenhang, was Sie von

der ganzen Geschichte wissen."
Dieten begann ausführlich und wahrheitsgetreu zu berich-

ten, was geschehen war. Marbarak schien nicht zuzuhören. Keri-
dan betrachtete angstvoll Heliopoulos, der mit feuchtschimmern-
den Augen Dieten anstarrte.

Als sie mit ihrer Erzählung zu Ende war, fragte der
Grieche: „Wo haben Sie Ihren Mann getroffen?"

„In der Schweiz."
„Aber wo?"
„Das möchte ich nicht sagen."
„Warum sind Sie zu Keridan zurückgefahren?"
„Weil ich es versprochen habe. Ich halte mein Wort."
„Stehen Sie zu Keridan in irgendwelchen Beziehungen?"
„Nein."
„Das sind taktlose Fragen!" rief Keridan unbeherrscht.
„Reg' dich nicht auf, mein Junge!" antwortete Heliopoulos

und wendete sich wieder Dieten zu. „Aber Sie haben in seiner
Villa übernachtet?"

„Ja."

Der Sekretär glitt in das Zimmer und wartete, bis Mar-
barak ihn ansah. Dann meldete er mit klangloser Stimme:

„Es ist alles in Ordnung."
„Kein Irrtum möglich?"
„Nein."
Der Sekretär zog sich wieder zurück.
„Besten Dank, Frau Baronin", sagte Heliopoulos lächelnd.

„Das war alles, was wir wissen wollten." Er sah Keridan an.
„Du kannst die Dame wieder hinausbegleiten."

Dieten stand auf und grüßte stumm. Heliopoulos gab ihr
die Hand. „Auf Wiedersehen, Frau Baronin." Dann klopfte er
wohlwollend auf die Schulter Keridans. „Wir haben noch mit
dir zu sprechen."

Keridan überlegte, während er aus dem Zimmer ging, ob
er Dieten wegschicken sollte, um sie in Sicherheit zu bringen,
aber er erkannte, daß diese Vorsichtsmaßregel jetzt zu spät kam.
Es gab keine Sicherheit mehr.

Fortsetzung folgt.

HD
Schweizerische Staatsfeinde.

Der Bundesrat hat ein Uniform- und Abzeichen-
verbot erlassen, und zwar schon am 12. Mai 1933. Jenes
Verbot ist nun ergänzt und abgeändert worden. Das Anbringen
von ausländischen Hoheits- und Parteizeichen im Wappen, in
der Fahne und in den Bundessarben der Schweiz ist verboten.
Verwendung und Nachahmung ausländischer Hoheits- und Par-
teizeichen in Fahnen, Wappen, Abzeichen, und Veröffentlichun-
gen schweizerischer politischer Vereinigungen ist ebenfalls ver-
boten. Wer gegen diese Verbote verstößt, bezahlt zuerst eine
Buße von 1999 Franken oder weniger, je nachdem. Wiederholt
er sein Vergehen, so wird er eingesperrt, oder nochmals gebüßt
und zugleich eingesperrt. Ein halbes Jahr maximal und
1999 Franken maximal -. das könnte martyriumslüsterne
Leute am Ende noch locken? Immerhin wissen die Kommunisten
und Frontisten nun, daß man Hammer und Sichel, Hakenkreuz
und Liktorenbündel denen lassen muß, die das Monopol drauf
haben, den Russen, Deutschen und Italienern. Nicht verbieten
kann man unsern Extremisten das Sympathisieren. Fraglich
wäre etwa, ob der neuen „eidgenössischen national-
sozialistischen Arbeiterpartei" ihr Blatt, das

„Schweizervolk", und ihre Werbebroschüren, unbesehen
durchgelassen werden sollen. Die Leute müssen über Geldgeber
verfügen denn rentieren kann die Sache unmöglich, und
man fragt sich links und rechts, ob diese Geldgeber wirklich im
Inland sitzen oder am Ende jenseits der Grenzen! Wer auch

nur eine Nummer des neuen Blattes gelesen, sieht, daß hier
„Wappen, Abzeichen und Siegel ausländischer Herkunst" ge-
tragen werden symbolisch nur, aber dafür umso erkenn-
barer. Läßt sich da wirklich nichts machen? Muß man im Na-
men der Demokratie die Demokratie in alle Gossen hinunter
reißen lassen? Man fragt sich.

Vielleicht ist man im Bundeshaus im Klaren, daß die ei-
gentlichen Gefahren für die Schweiz nicht von den extremen
Splitterparteien herkommen, und daß diese ausländisch geste-

gelten Geister bei uns ins Leere sprechen, solange wir irgend-
wie anständig wirtschaften, leben und für die Schwachen sorgen.
Daß wir indessen doch unfreiwillige „Staatsfeinde" besitzen, und
viel gefährlichere! Der Schweizer als solcher mit gewissen Ei-
genschaften, auf die er sehr pocht, könnte seiner Heimat einmal
bös mitspielen, etwa so, wie er anno 179ft gespielt hat, als die
„Orte" das angegriffene Bern Bern sein ließen Das war
die letzte Konsequenz unseres „Föderalismus"!

Heute wogt eine s'arke Welle dieses Geistes durch das Land.
Die Annahme des Strafgesetzes ist ein gar nicht zu
deutlicher Sieg über den Gegner, der nicht weiß, was er tut:
369,999 Ja gegen 319,999 Nein bei 12jH verwerfenden Kan-


	Das Recht zu leben [Fortsetzung]

